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Allen Jungen, die beschnitten wurden, ohne je danach gefragt worden zu sein.









Die Vorhaut macht 50 Prozent der Haut des Penis aus, zirka 25-30 Quadratzentimeter des erogenen Penisgewebes eines durchschnittlichen erwachsenen Mannes. Sie stellt auch eine bewegliche Schutzhülle dar, die wesentlich zur lustvollen Beweglichkeit, Gleitfähigkeit und Gefühlsintensität während des Masturbierens, beim Vorspiel und beim Geschlechtsverkehr beiträgt. Ein kompletter Penis mit der vollständigen Anzahl feinster, in der Vorhaut angesiedelter Rezeptoren, ermöglicht es dem Mann, bei sexuellen Aktivitäten die ganze sensorische Empfindungsskala zu erleben.


Hanny Lightfoot-Klein


„Der Beschneidungsskandal“









Anstelle eines Vorwortes




Liebe Leserinnen und Leser,


ich freue mich, Ihnen endlich die Neuauflage präsentieren zu können!


Als ich 2009 meinen Sachroman auf der Leipziger Buchmesse vorstellte, interessierten sich nur wenige für das Thema. Das änderte sich erst mit dem Urteil des Landgerichts Köln im Jahre 2012, als erstmals ein deutsches Gericht entschied, dass eine Beschneidung selbst dann eine rechtswidrige Körperverletzung darstellt, wenn die Eltern zustimmen. Das Urteil veranlasste den Gesetzgeber den Paragraphen 1631d BGB zu verabschieden, der die Einwilligung in eine medizinisch nicht notwendige Beschneidung nun ausdrücklich als Teil der elterlichen Sorge regelt. Doch die Vorschrift hat viel Widerspruch gefunden.


Ich möchte darauf gar nicht näher eingehen, da es nie meine Absicht war, das Recht der freien Religionsausübung in irgendeiner Weise zu kritisieren oder gar in Frage zu stellen! Mir ging es vielmehr ausschließlich um die Rechte der Betroffenen im Hinblick auf ihre „körperliche Unversehrtheit“. Denn schließlich haben die meisten Beschneidungen in Ländern wie den USA. Kanada oder Australien, wo rund 70 Prozent der Männer bzw. Jungen betroffen sind, keine religiösen, sondern vielmehr „hygienische Gründe“. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Spaß bei Lesen!




Lukas Stoermer


Hamburg im Frühjahr 2024









Montagmorgen




Es ist ein gewöhnlicher Montagmorgen in Hamburg ohne besondere Vorkommnisse. Es regnet. Ich sitze in der S- Bahn in Richtung Innenstadt auf dem Weg zur Arbeit und lese wie gewöhnlich die Morgenzeitung. Unter der Überschrift „Ich hoffe, Sie können mir einmal vergeben“ wird der Prozessbeginn gegen die Hamburger Ärztin geschildert, die für den Tod des kleinen Franjo verantwortlich ist. Die Medizinerin hatte dem vier Jahre alten Jungen nach einer „Routineoperation“ eine tödliche Dosis Glukose injiziert. Nur ganz am Rande wird erwähnt, dass es sich bei der Operation um eine Beschneidung handelte. Ich beschließe einen Leserbrief an die Redaktion des Hamburger Abendblattes zu schreiben, aber vergeblich. Alle Versuche, diesen Fall nicht nur vor dem Hintergrund des Fehlverhaltens der Narkoseärztin zu beleuchten, sondern vielmehr die Frage nach Sinn oder Unsinn der Beschneidung überhaupt zu stellen, scheitern.


Das Abendblatt berichtet in der Folgezeit in seinem Lokalteil zwar ausführlich über den Fall und den weiteren Prozessverlauf, weigert sich aber strikt, einen Leserbrief, abzudrucken, der die Notwendigkeit der Beschneidung eines Vierjährigen in Frage stellt.


Niemand scheint sich für die Beschneidung kleiner Jungen zu interessieren. Ich halte einen Augenblick inne und versuche zu ergründen, warum das so ist.


Beim Gedanken an das Thema Bescheidung, reichen meine Gedanken weit zurück.











Eine ganz normale Familie - Sommerurlaub




Wenn ich an meine Kindheit denke, fallen mir immer zuerst die Sommerurlaube in Frankreich ein. Alle in unserer Familie war ausgesprochene Frankreichfans, was später schließlich auch dazu führte, dass zwei meiner Geschwister französisch studierten. „Urlaub!“ Dieses Wort bedeutete für mich jahrelang einfach da zu sein, wo die Sonne scheint. Ziel war zumeist die Cote D’Azur, mitunter aber auch die französische Atlantikküste. Irgendwie war es in unserer Familie ein ungeschriebenes Gesetz, dass jeder französisch lernte. Gefragt, warum wir in den Ferien immer nach Frankreich fuhren, argumentierten meine Eltern stets, das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden zu wollen. Schließlich sei das Land wunderschön und außerdem sei es wichtig, französisch sprechen zu können. Ganz genau erinnere ich mich noch an das herrliche Wellenreiten im Mittelmeer, an die niedlichen kleinen Gässchen, genauso wie an die einladenden Straßencafés. Besonders liebte ich es, mit bloßen Füßen im warmen Sand zu laufen, mit anderen Kindern am Strand zu spielen und stundenlang Sandburgen zu bauen.


Das Licht der Welt erblickte ich im Jahre 1971. Meine Kindheit verlief zunächst ohne besondere Vorkommnisse. Als jüngster Sohn von vier Kindern wuchs ich gemeinsam mit meinem Bruder und meinen zwei Schwestern auf.


Meine Mutter war bei meiner Geburt schon Ende Dreißig. Sie stammte aus einer Bauernfamilie. Ihre Eltern waren einfache Leute, die es durch harte Arbeit zu etwas gebracht hatten. Zu ihrem Vater hatte ich ein sehr enges und herzliches Verhältnis, das bis zu seinem Tod andauerte. Mein Großvater war immer für mich da, wenn meine Eltern mal weg mussten oder aus anderen Gründen keine Zeit hatten. In meiner Erinnerung ist er mir stets gegenwärtig, als ein Mann, der mir vorlas und viel von früher erzählte. Er hatte beide Weltkriege miterlebt und seine Frau früh verloren, was entsprechende Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatte. Dennoch habe ich ihn nie als verbitterten Menschen erlebt. Immer wenn ich krank war, saß er an meinem Bett und las mir aus meinem Lieblingskinderbuch, „Räuber Hotzenplotz“ vor. Sein Tod war der erste wirklich große Verlust in meinem Leben.


Mein Vater war vier Jahre älter als meine Mutter. Seine Eltern lebten bei meiner Geburt bereits nicht mehr. Über meine Großeltern väterlicherseits wurde in unserer Familie wenig gesprochen. Mein Vater hatte einen sicheren Beamtenjob, so dass wir zwar nicht gerade reich waren, aber auch keine finanziellen Sorgen hatten. Meine Mutter war gelernte Bankkauffrau, hatte sich jedoch nach vier Kindern dafür entschieden, ganz für die Familie da zu sein.


Als Kind war ich oft krank und stets untergewichtig. Die schlimmste Kindheitserinnerung war, dass ich täglich Karottensaft trinken musste. So sehr ich mich auch dagegen wehrte, meine Mutter bestand darauf, weil sie der Ansicht war, dass ich ansonsten zu wenig Vitamin A zu mir nähme. Meine Abneigung gegen Karottensaft führte soweit, dass ich die tägliche Ration mit einer Mischung aus Hass und Abscheu einnahm. Wenn ich das Buch von Boris Becker „Was Kinder stark macht“, lese und dabei etwas schmunzelnd über die Stelle: „Ich hatte das Glück, in einer Familie aufzuwachsen, in der Wert auf gesunde Ernährung gelegt wurde“, stolpere, kann ich nur sagen, dass ich ebenfalls in solch einer Familie lebte, wenngleich ich das damals freilich nicht als Glück ansah.


Wie tief dieses Trauma saß, wurde mir erst viele Jahre später bewusst. Ich war neunzehn und mittlerweile Student, als ich mir in der Mensa ein Getränk zum Essen holen wollte. Doch anstatt, wie sonst üblich, nach dem Orangensaft zu greifen, beschloss ich zur Abwechslung ein Glas Multivitaminsaft zu trinken. Also stellte ich das Glas mit dem „Multivitaminsaft“ oder besser gesagt mit dem, was ich dafür hielt, auf mein Tablett. Als ich dann jedoch den Geschmack des Karottensaftes wahrnahm, muss mein Gesichtsausdruck für die Studienkollegen an meinem Tisch wohl unbeschreiblich gewesen sein. Was war passiert? Ich hatte freiwillig Karottensaft getrunken, freilich ohne es zu wollen. Aber was war so schlimm daran? War es wirklich der Geschmack oder einfach die Tatsache, dass in den Sekunden des Bewusstwerdens das ganze Ernährungstrauma meiner Kindheit wieder in mir wach wurde? Diese Frage konnte ich mir bis heute nicht beantworten.


Zu meinem Bruder Christian hatte ich ein gespaltenes Verhältnis. Bei Streitereien mit ihm zog ich meist den Kürzeren, ganz einfach weil er der Stärkere war. Aber zu meiner vier Jahre älteren Schwester Stefanie, mit der ich lange ein Zimmer teilte, entwickelte ich ein sehr enges Verhältnis, welches bis heute anhält. Eine sehr „treue Freundin“ war unsere Labradorhündin Elsa.


Schon früh begann ich, mich für Sport zu begeistern. Insbesondere Schwimmen und Hockey hatten es mir angetan. Sport wurde zu einem wesentlichen Bestandteil meines Lebens. Bei schönem Wetter fuhren wir gelegentlich zum Baden an einen in der Nähe gelegenen Baggersee. Ich mochte es, mich an heißen Tagen in die Sonne zu legen, um anschließend im See zu schwimmen, viel lieber als im überfüllten Freibad.


In der Schule glänzte ich nicht gerade durch gute Noten. Insbesondere bereiteten mir die Fächer Mathematik und Physik mitunter erhebliche Schwierigkeiten. Leicht fielen mir dagegen Fremdsprachen.


Mein Leben änderte sich schlagartig kurz vor meinem 13. Geburtstag. Alles fing damit an, dass mein Vater infolge einer Erkrankung frühpensioniert wurde und wir deshalb umzogen. Da meine beiden ältesten Geschwister Sabine und Christian bereits studierten und zu Hause ausgezogen waren, suchten meine Eltern ein kleineres Haus auf dem Land. Für meine Schwester Stefanie und mich bedeutete dies allerdings, dass wir von nun an jeden Tag über eine Stunde mit dem Bus fahren mussten, um zur Schule zu kommen. Das empfanden wir als ziemlich stressig. Dennoch steckte Steffi die Situation leichter weg, und weil sie zudem nur noch ein Jahr bis zum Abitur hatte, stand für sie ein Schulwechsel außer Frage. Ich dagegen kam mit der Situation weniger gut zurecht. Mit der Zeit wurde ich immer dünner und auch mit meinen schulischen Leistungen ging es rapide bergab. Daher hätte es mich eigentlich nicht überraschen dürfen, als mir meine Eltern eines Abends eröffneten, nicht mehr länger tatenlos zuschauen zu wollen. Kurz zuvor hatte meine Mutter sich anlässlich eines Elternabends anhören müssen, dass ich mit der Schule anscheinend nicht klar käme. Das ganze endete schließlich mit einem Paukenschlag seitens meiner Mutter, der mich aus allen Wolken fallen ließ: Ich kam von der Schule nach Hause, zog mir die Schuhe aus und feuerte meinen Rucksack wie üblich in die Ecke.


„Wie war’ s in der Schule?“


„Ach, wie immer!“, gab ich bewusst wortkarg zurück, weil ich weitere Fragen vermeiden wollte.


„Habt ihr die Mathearbeit zurück?“


„Ja.“


„Und?“


„Wieder ’ne Fünf“, gestand ich kleinlaut und wollte mich schnell auf mein Zimmer zurückziehen.


„Also so geht das doch nicht weiter. Du fühlst dich doch total unwohl auf der Schule und durch die viele Fahrerei jeden Tag hast du fast keine Freizeit. Richtig gute Freunde hast du auch nicht.“


„Ja, und was soll ich da machen? Ich kann nichts dafür, dass ich am Arsch der Welt wohne.“


„Bald wirst du dieses Problem nicht mehr haben!“


„Was soll das heißen?“


„Das heißt, dass wir uns entschlossen haben, dir ein schönes Internat zu suchen, Papa und ich.“


Damit war die Katze also aus dem Sack. Dabei war das Thema „Internat“ alles andere als neu. Schon ein paar Jahre zuvor hatten meine Eltern einmal damit gedroht, mich in ein Internat stecken zu wollen, wenn ich auf dem Gymnasium nicht zurecht käme.


„Was sollt das? Wollt ihr mich loswerden?“, rief ich empört.


„Das hat mit loswerden nichts zu tun und das weißt du genau!“


„Ich hab’ aber keine Lust, mich abschieben zu lassen!“


„Manuel, du weißt, dass wir es gut mit dir meinen!“


„Aber gut ist manchmal genau das Gegenteil von gut gemeint!“, sagte ich und knallte die Tür zu.


So einfach wollte ich mich nicht geschlagen geben.


Und so begann ich bereits einen Tag später nach Auswegen zu suchen und dachte darüber nach, wie ich Internat entkommen könnte.











Abgehauen






„Abzuhauen ist auch eine Möglichkeit!“, sagt Jean-Paul Belmondo in einem meiner Lieblingsfilme „Der Profi“. Ich sah diesen Film wieder und wieder, wohl wissend, dass Belmondo selbst natürlich nie abhauen würde.


„Aber warum eigentlich nicht?“, schoss es mir durch den Kopf. Schließlich wollten mich meine Eltern sowieso loswerden. Also fing ich an, in diese Richtung Pläne zu schmieden.


Von meinem Schulfreund Steffen, der zu diesem Zeitpunkt in so ziemlich allen Hauptfächern „mit dem Rücken zur Wand stand“, wusste ich, dass er ähnliche Gedanken hatte. Er hatte von der Schule schon lange die Schnauze voll. Schon bald darauf begannen wir, uns diesbezüglich auszutauschen.


An einem der nächsten Tage trafen wir uns zum Billardspielen. Wir beide hatten eine Schwäche für diese Art der Freizeitbeschäftigung.


„Hast du schon mal daran gedacht, einfach abzuhauen?“, fragte ich. So wie ich ihn einschätzte, müsste ihm dieser Gedanke mit Sicherheit schon mindestens ein Dutzend Mal gekommen sein.


„Mal? Das soll wohl ein Witz sein. Ich denk’ dauernd darüber nach! Ich bleibe so oder so sitzen, steh’ in allen Hauptfächern auf fünf. Kann machen was ich will, es nützt sowieso nichts!“


„Ich hab’ auch keinen Bock mehr! Meine Eltern haben neulich gesagt, dass sie mich ins Internat schicken wollen.“


„Echt?“


„Ja. Und ich glaube diesmal meinen sie es wirklich ernst.“


„Hört sich ja bescheuert an. Also auf Internat hätte ich auch keinen Bock!“


„Wollen wir nicht zusammen abhauen?“


„Und wohin?“


„Nach Amerika?“


„Amerika?“


„Ja. Einfach ein paar Sachen packen und weg! Ein neues Leben!“


„Meinst du nicht, Amerika ist ein bisschen weit?


Also mir würde schon Frankreich genügen.“


„Aber in Amerika gibt’s viel mehr Möglichkeiten. Außerdem ist es viel aufregender. Wir können einfach in einer Hütte am Strand wohnen und den Fisch essen, den wir selbst fangen. Ich weiß, dass man in Amerika keinen Angelschein braucht. Wir fahren einfach nach Hamburg und verstecken uns da auf einem Schiff. Das ist die billigste Art 'rüber zu kommen.“


Wahrscheinlich hatte ich einfach zu viel Karl May gelesen. Hätte ich damals geahnt, dass ich nicht nur vor dem Internat, sondern auch vor der Beschneidung fliehen würde, hätte ich wohl eher Australien denn Amerika gewählt.


„Und was sagen wir unseren Eltern?“, warf Steffen ein.


„Da wird uns schon was einfallen. Zur Not sagen wir, wir sind entführt worden!“


Ich sagte das, ohne weiter darüber nachzudenken, geschweige denn, mir über die Konsequenzen auch nur annähernd bewusst zu sein. Hätte ich geahnt, was ich damit anrichten würde, ich hätte die Idee sicher sofort wieder verworfen. Selbst heute, so viele Jahre später, fällt mir auf die Frage, welchen Fehler meines Lebens ich keinesfalls wiederholen wollte, als erstes diese vorgetäuschte Entführung ein.


Steffen sagte nichts. Er schien jedoch auch keine bessere Idee zu haben. Irgendwas mussten wir unseren Eltern schließlich sagen. Außerdem wollten wir verhindern, dass sie nach uns suchten.


Ein paar Tage später trafen wir uns erneut zum Billardspielen. Es war an jenem Freitag vor den Halbjahreszeugnissen. Damals fand an Samstagen noch Unterricht statt. Steffen klingelte überraschend bei uns und wir verzogen uns in mein Zimmer.


„Hauen wir heute schon ab?“, schaute er mich fragend an.


„Wieso heute schon?“


„Na, du weißt doch, dass es morgen Zeugnisse gibt, und ich habe keine Lust dabei zu sein, wenn mein Vater wegen meiner Fünfer ausrastet.“


Für Steffen war die schulische Situation weit schlimmer als für mich. Zwar musste auch ich damit rechnen, dass meine Versetzung gefährdet war, allerdings stand ich „nur“ in zwei Fächern zwischen vier und fünf und hatte somit noch die Chance für Ausgleich zu sorgen. Außerdem wusste ich, dass mir im schlimmsten Fall sowieso das Internat drohen würde, sodass ich mir einbildete, nichts zu verlieren zu haben.


„Also gut! Dann lass uns schnell unsere Sachen packen. Viel brauchen wir nicht.“, entgegnete ich.


„Nein, nur ein paar Socken und T-Shirts. Ich gehe noch mal heim und bin in einer Viertelstunde wieder hier, einverstanden?“


„Okay! Wir treffen uns unten an der Bushaltestelle.“


Bereits zehn Minuten später standen wir beide am Treffpunkt. Wir waren fest entschlossen, uns in ein „großes Abenteuer“ zu stürzen. Tatsächlich begingen wir unsere größte Dummheit.


Auf den nächsten Bus zum Hauptbahnhof mussten wir nicht lange warten. Dort angekommen blieb ich bei unserem Gepäck, während Steffen sich am Schalter nach Verbindungen nach Hamburg erkundigte. Es dauerte nicht lange bis er freudestrahlend zurück kam.


„Und?“


„Ja! Es geht heute noch einer nach Hamburg. Und wir müssen nur einmal umsteigen!“


Der erste Teil der Reise war damit gesichert. „


Hast du die Karten gleich mitgenommen?“


„Und sogar noch Geld übrig!“


Wir hatten zuvor alles zusammengelegt, was wir in den letzten zwei Jahren so gespart hatten. Es waren immerhin fast 200 DM, für uns damals eine Menge Geld. Damit konnten wir nun die Fahrkarten nach Hamburg und ein wenig Verpflegung für unterwegs kaufen.


„Wann geht unser Zug?“


„In einer halben Stunde.“


„Gut. Dann werde ich vorher noch meine Eltern anrufen!“


„Und was wirst du Ihnen sagen?“


„Na, was wohl? Dass wir entführt worden sind, wie abgemacht.“


„Das willst du wirklich sagen?“


„Hast du vielleicht eine bessere Idee?“


„Nein.“


„Na, also.“


„Es ist nur: Ich weiß nicht wie meine Eltern darauf reagieren werden. Was ist, wenn sie sofort die Polizei anrufen und die sich auf die Suche nach uns machen?“


„Aber irgendwas müssen wir doch schließlich sagen.“


„Ich weiß. Aber gleich mit Entführung zu kommen ist vielleicht doch ein bisschen hart.“


Doch schließlich warf auch Steffen alle Bedenken über Bord und stimmte zu. Wir vereinbarten, dass ich nur meine Eltern anrufen und Ihnen den Bären von der Entführung aufbinden sollte. Seine Eltern sollten es dann von meinen erfahren. Also schlenderte ich möglichst unauffällig zur nächsten Telefonzelle. Aber als ich die Groschen eingeworfen und die Nummer gewählt hatte, beschlich mich ein ganz ungutes Gefühl.


„Mama.“


„Ja, Manuel, wo bist du denn?“


„Wir sind entführt worden, Steffen und ich. Bitte sucht nicht nach uns und vor allem: Keine Polizei! Wir müssen alles machen, was sie sagen!“


Und damit legte ich auf. Ich hatte keine Ahnung, ob meine Mutter mir die Geschichte abkaufte oder nicht. Auf jeden Fall war mir dabei äußerst unwohl. Heute gehe ich soweit, zu sagen, dass ich mich zeitlebens für dieses Telefonat schäme. Ja, ich schäme mich bitterlich, meine Mutter so gemein angelogen zu haben.


Aber jetzt gab es kein zurück mehr. Schließlich wollten wir in die weite Welt. Steffen erwartete mich schon äußerst ungeduldig.


„Und?“


„Na, ich habe gesagt, dass wir entführt worden sind, wie besprochen.“


„Und wie haben sie reagiert?“


„Meine Mutter war dran. Sie hatte allerdings nicht besonders viel Zeit zu reden. Habe nur gesagt ‚keine Polizei’ und danach sofort wieder aufgelegt.“


„Gut! Wir haben noch ein paar Minuten, bis unser Zug geht.“


Während Steffen das sagte, griff er in seine Tasche und kramte eine Packung Zigaretten hervor.


„Möchtest du auch eine?“, fragte er, während er sich genüsslich eine Camel ansteckte.


Rauchen? Ich hatte doch noch nie geraucht. Wieso sollte ich jetzt damit anfangen? Und dann ausgerechnet Camel. Wenn es wenigstens noch Marlboro wäre, dachte ich bei mir. Noch ein Jahr zuvor hätte ich sofort abgewinkt, ohne auch nur eine Sekunde mit der Wimper zu zucken. Damals verstand ich nicht, wie man überhaupt jemals auf die Idee kommen könnte, zu rauchen. Wieso überlegte ich in diesem Augenblick zum ersten Mal ernsthaft, es doch einmal auszuprobieren? Anstatt mir die Frage zu beantworten, griff ich einfach zu.


„Seit wann rauchst du Camel?“ fragte ich neugierig.


„Wieso nicht? Ist doch die Marke der Abenteuer!“


„Ach, du meinst wegen der Werbung?“


„Klar! Ist doch geil oder nicht?“


Also steckte ich mir die Camel in den Mund und nahm die Streichholzschachtel in die Hand. Wie selbstverständlich, so als ob ich nie etwas anderes gemacht hätte, zündete ich die Zigarette an und nahm einen ersten Lungenzug. Dabei versuchte ich natürlich genau so cool auszusehen, wir der Typ in der Camel-Kinowerbung. Doch so viel Mühe ich mir auch gab, ich vermochte den Geschmack von Freiheit und Abenteuer nicht wirklich zu erkennen. Dennoch versuchte ich wenigstens so zu tun, als ob.


Es war die erste Zigarette meines Lebens. Vermutlich werde ich diesen Moment genauso in Erinnerung behalten, wie meinen ersten Kuss. Ich weiß es nicht. Insgesamt habe ich wenig geraucht, zumindest verglichen mit einem starken Raucher wie Steffen. Die einzige Phase, in der ich ein bisschen mehr rauchte, waren die ersten Semester meines Studiums. Doch auch diesen geringen Tabakkonsum stellte ich wieder ein, als es auf das Examen zuging. Nie habe ich Drogen oder andere Sachen ausprobiert. Wenn man heute jemandem erzählt, dass man nie nach Amsterdam zum Kiffen gefahren ist, wird man ja teilweise angesehen, als hätte man eine schlimme Krankheit und nur noch wenige Wochen zu leben. So sehr wird einem der Eindruck vermittelt, dass diese Erfahrung doch zum „Jungsein“ dazugehöre. Damals jedenfalls war ich gerade ausgerissen - und warum sollte man da nicht auch mal eine rauchen? Wahrscheinlich war der einzige Grund die Zigarette zu nehmen, dass ich sicher sein wollte, nicht vielleicht doch etwas zu verpassen.


Ich stand am Bahnsteig und trat von einem Bein aufs andere. Wer mich beobachtete, musste zwangsläufig zu der Auffassung gelangen, dass ich eine Blasenentzündung hatte und dringend zur Toilette musste. Steffen schien weit weniger aufgeregt.


Endlich, die Lautsprecheransage am Bahnsteig kündigte die Einfahrt unseres Zuges an. Ich warf den Zigarettenstummel auf die Erde und trat ihn aus. Steffen löschte ebenfalls seine Zigarette. Ohne uns noch einmal umzusehen, stiegen wir ein.


Zunächst waren wir ganz alleine. Später, nachdem wir umgestiegen waren, teilten wir uns das Abteil mit zwei Studenten.


Steffen und ich saßen uns gegenüber und spielten Schach, um uns die Zeit ein wenig zu vertreiben. Allerdings verging uns daran ziemlich schnell die Lust. Wahrscheinlich waren wir einfach zu nervös. Unseren Mitreisenden schien das auch aufzufallen. Natürlich sollte niemand mitkriegen, dass wir abgehauen waren. Also sprachen wir auch nicht darüber. Das aber führte schließlich dazu, dass wir uns einfach nur anstarrten. Endlich beschloss ich, das Schweigen zu brechen und Kontakt mit unseren Mitreisenden aufzunehmen.


„Fahrt ihr auch nach Hamburg?“, fragte ich neugierig.


„Nein, nur bis Göttingen!“


Die junge Frau, die unmittelbar neben mir saß, mochte vielleicht zweiundzwanzig sein. Sie war mittelgroß, relativ kräftig gebaut und hatte schulterlanges, dunkles, gelocktes Haar. Sie hieß Cornelia und war mir auf Anhieb sympathisch. Sie reiste in Begleitung ihres Freundes. Er war ein wenig älter als sie, schlank und hatte einen schwarzen Vollbart. Außerdem war er starker Raucher, so dass er ständig zwischen unserem Abteil und dem Vorraum pendeln musste, weil wir in einem Nichtraucherabteil saßen.


Wir kamen ziemlich schnell ins Gespräch mit ihnen und unterhielten uns über alle möglichen Themen. So erfuhren wir, dass sie beide in Göttingen Chemie studierten und nun auf dem Weg zurück zu ihrer Studenten-WG waren. Wahrheitswidrig erzählten wir ihnen, dass wir in Hamburg unsere Oma besuchen wollten.


Je länger wir uns mit den beiden Studenten unterhielten, umso mehr wurde mir bewusst, was wir angerichtet hatten und mit einem Mal verspürte ich den Wunsch, alles rückgängig zu machen. Ich beschloss kurzer Hand, mich Cornelia anzuvertrauen.


„Ich will ehrlich sein. Wir sind von zuhause abgehauen!“


„Ach, Leute! Was macht ihr für Sachen?“


Zwar spürte ich, dass es Steffen äußerst unangenehm war, unser Geheimnis preiszugeben, aber ich musste es einfach jemandem erzählen, um mich zu erleichtern.


„Ich weiß auch nicht. Wir hatten keine Lust mehr auf die Schule und wollten was erleben. Etwas richtig Aufregendes!“


„Und wo wollt ihr hin?“


„Nach Amerika.“


„Und wie?“


„Von Hamburg aus mit einem Schiff!“


„Und ihr stellt euch das so einfach vor?“, fragte Cornelia mit einem Kopfschütteln.


„Ihr würdet vermutlich schon am Hafen festgenommen, weil ihr kein Visum habt. Außerdem ist illegaler Aufenthalt in USA strafbar. Aber selbst wenn ihr es bis 'rüber schaffen würdet, wovon wollt ihr leben? Ihr könnt ja nicht einmal jemanden nach einem Job fragen, denn sobald euch einer verpfeift, seid ihr dran! Habt ihr euch darüber überhaupt keine Gedanken gemacht?“


Nun schaltete sich ihr Freund Andreas ein: „Ich an eurer Stelle würde so schnell wie möglich die Eltern anrufen und sagen, dass ihr wieder zurückkommt.“


„Aber er hat doch schon gesagt, dass wir entführt worden sind“, wandte Steffen ein.


„Wie bitte? Ihr habt was gemacht? Also bis heute wollte ich eigentlich immer Kinder haben, aber bei so was hört der Spaß nun wirklich auf!“


Ich hatte Andreas bis dahin als sehr ruhig und besonnen empfunden, aber die Entführungsgeschichte schien ihn sichtlich aus der Fassung zu bringen.


„Tut mir einen Gefallen und vergesst das Ganze. Ihr macht euch unglücklich!“ Er sagte dies höflich, aber bestimmt und schien das Thema damit abschließen zu wollen. Obwohl ich mich darüber ärgerte, hatte ich irgendwie das Gefühl, dass er Recht hatte und uns nur helfen wollte. Gleichzeitig überkam mich erneut mein schlechtes Gewissen und ich spielte mit dem Gedanken auszusteigen. Der nächste Halt war Göttingen.


„Steffen, ich will mal kurz nach draußen, kommst du mit?“


Ich hatte kaum den Griff zur Abteiltür in der Hand, als Steffen mir stillschweigend folgte. Ich denke, er wusste, was ich sagen würde.


„Meinst du nicht, wir sollten es uns vielleicht noch mal überlegen?“, begann ich.


„Nein, ich bin dafür, wir ziehen das jetzt durch, so wie besprochen!“


„Aber vielleicht haben die beiden doch Recht. Was wenn es wirklich so schwer ist, eine Aufenthaltserlaubnis zu bekommen?“


„Jedenfalls habe ich keine Lust mehr auf zuhause!“, wich er der Frage aus.


Einen Augenblick wurde ich wieder schwankend.


„Hab ich ja auch nicht. Aber ich werde nicht bis Hamburg fahren!“, sagte ich entschlossen.


„Wohin willst du denn dann?“


„Ich steige mit den Studenten in Göttingen aus!“


„Was, wieso das denn? Das finde ich jetzt nicht okay von dir! Du gibst unseren Plan einfach so auf.“


„Ich steig’ jedenfalls aus. Mir ist das Ganze zu unsicher!“


Ich wusste, dass wir in Kürze Göttingen erreichen würden. Mir blieb also nicht mehr viel Zeit, um meine Mitreisenden zu fragen. Folglich ging ich zurück ins Abteil und fragte sie einfach.


„Kann ich mit euch mitkommen und bei euch bleiben, nur für heute Nacht?“


„Klar könnt ihr bei uns pennen! Aber unter einer Bedingung. Ihr ruft sofort eure Eltern an und sagt wo ihr seid, abgemacht?“


„Muss das sein?“


„Andernfalls können wir euch nicht mitnehmen. Stell dir mal vor, die haben eine Fangschaltung, dann verhaften die uns am Ende noch als die mutmaßlichen Entführer!“


Dabei musste er selbst schmunzeln. Mir allerdings war alles andere als zum Schmunzeln zumute, bei dem Gedanken meinen Eltern zu beichten, dass die Geschichte mit der Entführung erfunden war. Aber ich stimmte schließlich zu.


„In wenigen Minuten erreichen wir Göttingen Hauptbahnhof“, ertönte es aus dem Lautsprecher.


Und noch bevor die letzte Silbe der Durchsage verklungen war, stieß Steffen zu uns.


„Ich hab’ s mir überlegt. Ich komme doch mit!“


Also stiegen wir zu viert aus, und ich war froh darüber. Vom Bahnhof waren es nur wenige Minuten zur WG, in der Cornelia und Andreas wohnten. Es war inzwischen recht spät geworden. Dennoch war in der Wohnküche noch reichlich Leben. Es war eben eine typische Studenten-WG. Nachdem Cornelia uns den anderen vorgestellt hatte, nahm sie mich beiseite und zeigte auf das Telefon:


„So, nun ruft bitte an und sagt euren Eltern die Wahrheit!“


Mir blieb nichts anderes übrig, schließlich hatte ich es versprochen. Also wählte ich die Nummer und erzählte alles.


„Wir kommen morgen mit dem Zug zurück! Die Studenten bringen uns zum Bahnhof“, beendete ich das Telefonat.


„Na, das wird zuhause reichlich Ärger geben!“, empfing mich Steffen und mir war klar, dass er Recht hatte.


Am nächsten Morgen erwachte ich bereits sehr früh. Die Angst davor, meinen Eltern zu begegnen hatte mir einen sehr unruhigen Schlaf beschert. Steffen war ähnlich nervös wie ich. Wir frühstückten zunächst mit den Studenten, bevor Cornelia uns dann zum Bahnhof brachte. Freundlicher Weise lieh sie uns noch etwas Geld, da der Rest unseres Gesparten für die Rückfahrkarte nicht mehr ganz ausgereicht hätte.


„Vielen Dank nochmals für deine Hilfe. Wir werden es dir so bald wie möglich zurück zahlen“, sagte ich zum Abschied.


„Macht euch darüber nur keine Gedanken! Ihr müsst jetzt erstmal schauen, dass ihr mit euren Eltern klarkommt. Macht’s gut, ihr beiden, und gute Reise!“


Mit einem etwas mulmigen Gefühl stiegen Steffen und ich in den Zug. Wir setzten uns diesmal ins Raucherabteil. Steffen hatte sich unterwegs eine Packung Camel gezogen und wollte seinem Laster frönen. Da wir einige Stunden Zugfahrt vor uns hatten, holte Steffen wie auf der Hinfahrt sein Schachspiel heraus, wodurch wir uns die Zeit ein bisschen vertrieben. Plötzlich sah er mitten im Spiel auf:


„Ich gehe nicht nach Hause!“


„Was soll das heißen?“


„Ich habe einfach zu viel Angst! Mein Vater flippt total aus. Ich weiß nicht, was der mit mir macht, wenn ich nach Hause komme.“


Er sagte dies so bestimmt, dass ich keine Möglichkeit sah, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Also versuchte ich es gar nicht erst.


„Und wo willst du dann hin?“, fragte ich naiv.


„Weiß nicht genau. Denke, ich steige in Frankfurt aus. Das ist eine große Stadt mit sehr vielen Möglichkeiten!“


Steffen meinte es wirklich ernst. Er hatte panische Angst davor, nach Hause zu kommen. Er stieg schließlich in Frankfurt aus. Es war das letzte Mal, dass ich ihn sah. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.


Nach Steffens Ausstieg bleib ich den Rest der Fahrt alleine in meinem Abteil. Dadurch kam ich natürlich noch mehr ins Grübeln. Mit jedem Kilometer, den ich gen Heimat fuhr, wurde meine Angst vor dem Donnerwetter meiner Eltern größer. Und wie sich bald zeigen sollte, war diese Angst durchaus berechtigt. Aber schließlich hatte ich es ja nicht anders verdient.
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